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Andreas Kunz (Text) 
und René Ruis (Fotos)

Als Entwicklungshelfer und 
Diplomat haben Sie Ihr Leben 
der Weltverbesserung gewid­
met. Sind Sie ein Gutmensch?
Wer über 20 Jahre lang in Konflikt­
ländern gearbeitet hat, kann mit 
solchen Wörtern wenig anfangen.
Warum nicht?
Ich habe von der UNO, dem Ro­
ten Kreuz oder der Schweiz für 
meine Arbeit immer einen an­
ständigen Lohn erhalten und da­
bei nicht persönlich gelitten. 
Nebenbei: Was am Verbessern der 
heutigen Welt ist anstössig?
Das Helfen stand bei Ihnen aber 
gar nicht im Vordergrund?
Zwar habe ich schon in meiner Stu­
dienzeit im Niger geholfen, Brun­
nen zu bauen, dass ich danach fast 

«Manchmal 
führt einen 
das Gefühl 
in die Irre»

Der ehemalige Entwicklungshelfer 
Toni Stadler ärgert sich über die 

Konzeptlosigkeit in der Flüchtlings­
politik und fordert von Europa 

die Verteidigung der eigenen Werte

Toni Stadler, 68, über die Entwicklungshilfe in Afrika: «Die Resultate sind ernüchternd. Es wurden viele Fehler gemacht»

Diplomat und Autor

Toni Stadler, 68, hat 25  Jahre in 
Kambodscha, dem Irak, Ruanda 
und anderen Ländern für das IKRK, 
die UNO und die Schweizer Direk-
tion für Entwicklung und Zusam-
menarbeit (Deza) gearbeitet. Nach 
seiner Rückkehr leitete er unter 
Bundesrätin Micheline Calmy-Rey 
die Abteilung Analyse und Politik 
der Deza. Er ist Autor des kürzlich 
erschienenen Romans «Global Ti-
mes» (Offizin Zürich Verlag, 2015), 
in dem er die weltweite Mobilität 
von Menschen, Ideen, Kulturen, Re-
ligionen und Gewalt thematisiert. Fortsetzung — 17

mein ganzes Berufsleben im inter­
nationalen Dienst verbracht habe, 
war eher Zufall. Ich wollte die pro­
blematischen Seiten der Welt bes­
ser kennen lernen, nahe dran sein, 
wo Politik gemacht wird. Dass ich 
dabei auch nicht wenigen Men­
schen helfen konnte: umso besser.
Heute sind Sie nicht mehr 
angestellt und können offen 
reden …
Keine Sorge, ich habe auch im 
Berufsleben meist offen geredet.
Was geht Ihnen durch den Kopf, 
wenn Sie die aktuelle Flücht­
lingskrise beobachten?
Mich ärgert die Konzeptlosigkeit 
und dass zu oft mit Gefühlen statt 
mit dem Verstand agiert wird. Eu­
ropa hat noch immer keine klare 
Vorstellung davon, wie die Migra­
tion aus Afrika und aus dem ara­
bischen Raum begrenzt oder ge­
stoppt werden könnte. Dabei wird 
das Problem in der nahen Zukunft 
vermutlich noch grösser werden. 
Der Klimawandel dürfte in zehn 
bis zwanzig Jahren Bevölkerungs­
verschiebungen produzieren, die 
wir uns heute noch gar nicht vor­
stellen können.
Umso schwieriger wird es, 
eine Lösung zu finden.
Wenn Menschen aus schlecht re­
gierten und kriegsversehrten Län­
dern einfach in den Westen migrie­
ren, ist das Problem jedenfalls 
nicht gelöst. Man wird auch davon 
wegkommen müssen, Kriegsver­
triebene unbegrenzt bei uns auf­
zunehmen. Europa wird seine Aus­
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sengrenze künftig so handhaben 
müssen wie die USA oder Kana­
da. Illegale Einwanderung ist in 
Nordamerika strafbar. Wer be­
droht ist und einwandern will, 
muss sich an eine Botschaft im 
Ausland wenden.
Die Flüchtlinge an der Aussen­
grenze der EU aufzuhalten, 
würde Leid und Elend verur­
sachen.
Ich bin nicht aus Hartherzigkeit 
für eine kontrollierte Einwande­
rung, sondern weil es der einzige 
Ausweg ist, um die Situation un­
ter Kontrolle zu bringen. Mit der 
Migrationswelle entziehen wir zu­
dem den Herkunftsländern die 
stärksten und besten Leute, die es 
dort dringend bräuchte.
Ist das Leben in grossen Flücht­
lingslagern zumutbar?
Ich habe selbst Vertriebenenlager 
in mehreren Ländern geleitet. Es 
ist nicht unmenschlich, in gut ge­
führten Zeltsiedlungen das Kriegs­
ende abzuwarten, mit Schulen für 
die Kinder, medizinischer Versor­
gung, sanitären Anlagen etc. Was 
es braucht, ist genügend Geld, um 
in der Türkei solche Lager zu un­
terhalten und um den Herkunfts­
ländern der Flüchtlinge nach Frie­
densschluss beim Wiederaufbau 
und der Modernisierung zu helfen.
Die EU hat der Türkei 3 Milliarden 
Euro versprochen – doch 
Präsident Erdogan will mehr.
Die Türkei, ein Gründungsmit­
glied der UNO, ist verpflichtet, die 
Flüchtlinge und Kriegsvertriebe­
nen aus seinen Nachbarländern 
aufzunehmen und für sie zu sor­
gen. Mit den 3 Milliarden kann sie 
diese Menschen anständig unter­
bringen und verdient damit viel­
leicht sogar noch Geld.
Wie das?
Flüchtlinge und Vertriebene sind 
für das Gastland nicht nur Ausga­
ben. Die Leute kaufen Essen, Klei­
der, mieten Wohnungen. Die Hälf­
te der Flüchtlinge in der Türkei 
wohnt in Städten und hat offenbar 
genügend Geld, um Mieten zu 
zahlen, die Mietpreise an der syri­
schen Grenze sind bereits stark ge­
stiegen. Die Türkei profitiert also 
auch. Aber klar, was ihr fehlt, soll 
ihr durch die internationale Ge­
meinschaft einschliesslich der rei­
chen Golfstaaten zur Verfügung 
gestellt werden.
Wird Europa die Courage 
haben, seine Aussengrenze zu 
schliessen und Flüchtlinge im 
grossen Stil zurückzuweisen?
Als ich 2008 nach zwanzig Jahren 
zurück nach Europa kam, fiel mir 
auf, dass sich viele gebildete Euro­
päer für fast jedes Problem auf der 
Welt schuldig zu fühlen scheinen. 
Vor allem in deutschen und 
Schweizer Zeitungen schimmert 
oft eine Selbstzerknirschtheit 
durch, ein permanent schlechtes 
Gewissen über die Zustände auf 
der Welt, verbunden mit einer 
übertriebenen Herabsetzung der 
eigenen Lebensweise und Kultur. 
Wenn sich ein Flüchtling fragwür­
dig benimmt, versucht man ihn zu 
verstehen, statt ihm freundlich zu 
sagen, dass er sich an die Regeln 
unserer Gesellschaft halten muss 
oder aber sich ein anderes Gast­
land aussuchen sollte.
Sie plädieren für mehr 
Selbstvertrauen?
Unbedingt. Wir Europäer haben 
nicht nur etwas zu verteidigen, 
sondern dürfen ruhig auch ein we­
nig stolz sein auf unsere moderne 
Gesellschaftsordnung. Wir haben 
demokratische Gesellschaften, die 
ihre Regierungen auf gewaltlose 
Art demokratisch ersetzen. Kirche 
und Staat sind getrennt, die Gleich­
heit von Frau und Mann vor dem 
Gesetz ist fast vollständig erreicht, 
und es gibt in Europa wesentlich 

weniger Kriminelle und Arme als 
im grössten Teil der übrigen Welt.
Hat Ihnen Ihr langer Auslands­
aufenthalt die Augen geöffnet?
In meiner Zeit im Irak hatten wir 
von der UNO Schulmaterial ver­
teilt. Dabei habe ich erkannt, wes­
halb der Nahe Osten gesellschaft­
lich und politisch derart im Rück­
stand ist. Bildungsziel war nicht 
das Wissenwollen, sondern das 
Glaubenwollen. In den Schulbü­
chern fehlte nicht nur die Evoluti­
on, die Schulung des kritischen 
Denkens, eine Kultur der Neugier­
de und des Fragens, sondern die 
Bücher stellten dazu noch die gan­
ze nicht islamische Welt als deka­
dent dar, mit Alkohol, mit Rausch­
giften, mit Frauen, die halbnackt 
herumliefen und wo niemand den 
Armen helfe. Die Schulkinder von 
damals im Irak sind die Migranten 
von heute. Es liegt an uns, ihnen 
ein realistischeres Bild des heuti­
gen Europa zu vermitteln.
Was kann der Einzelne tun?
Selbstbewusst von gleich zu gleich 
auftreten, ob als Geschäftsreisen­
der, als Tourist oder als Flücht­
lingsbetreuer. Andere Kulturen 
und Religionen an deren Einhal­
tung der Menschenrechte messen. 
Es gibt noch immer zu viele Euro­
päer, die bei einer fremden Kultur 
oder Religion unkritisch in Ach­
tungsstellung gehen. Selbst vor 
Kulturen, wie etwa dem äthiopi­
schen Hirtenstamm der Mursi, wo 
neunjährigen Mädchen Lehmteller 

in die Lippen gebaut werden. Statt 
dass sie sagen würden: Was ihr da 
tut, ist Kindesmissbrauch, passt 
eure Kultur doch bitte den Men­
schenrechten an.
Es heisst, dass auch Europa 
schuld sei an den Zuständen 
im Nahen Osten, weil wir 
die Grenzen dort künstlich 
gezogen haben.
Wer dies als Grund für die Proble­
me des Nahen Ostens aufführt, 
sollte sich einmal die Grenzen der 
Schweizer Kantone ansehen – auch 
sie schneiden durch Religionen 
oder Sprachen hindurch. Fast alle 
Nationen auf der Arabischen Halb­
insel wurden in die Unabhängig­
keit entlassen, bevor ich geboren 
wurde. Sie hätten fast 70 Jahre Zeit 
gehabt, sich mit Verfassungen ba­
sierend auf den UNO-Menschen­
rechten der Moderne anzupassen. 
Das geschah nicht. Deshalb sind 
Hunderttausende junger Männer 
heute beim Militär oder auf der 
Flucht nach Europa. Und deshalb 
produzieren Apple oder Airbus in 
China und nicht in Kairo, Damas­
kus, Bagdad oder Teheran.
War man zu lange zu nett 
mit diesen Ländern?
Mit den Eliten problematischer 
Länder, ob im Nahen Osten oder 
in Afrika, muss Klartext ge­
sprochen werden. Die gut gemein­
te Rhetorik der Entwicklungs­
zusammenarbeit der vergangenen 
Jahrzehnte hat dazu geführt, dass 
die Verantwortlichkeiten für viele 

Missstände auf der Welt verwischt 
worden sind.
Wer ist denn verantwortlich?
Für die stagnierenden Länder Afri­
kas sind in erster Linie die dorti­
gen Regierungen verantwortlich. 
Und im arabischen Raum scheint 
mir die offenbar unlösbare Ver­
knüpfung zwischen autoritärer 
Staatsmacht und autoritärem Islam 
der Hauptgrund für das Fehlen fast 
jeden Fortschritts. Die rigide Hälf­
te des Islam muss sich zwingend 
reformieren, das kritische wissen­
schaftliche Denken fördern und 
den Glauben aus den Klassen­
zimmern verbannen. Eine solche 
Reform kann nur von innen kom­
men. Oder dann von den liberalen 
Musliminnen und Muslimen aus 
der Diaspora.
Der Westen kann also 
gar nichts tun?
Doch. Das Kernproblem der Un­
reformierbarkeit des Islam ist 
Saudiarabien, es beherbergt mit 
Mekka und Medina die spirituel­
len Zentren der Religion und fi­
nanziert den Fundamentalismus 
weltweit. Zudem verfügt es über 
beste Verbindungen zu Pakistan, 
der islamischen Atommacht. 
Saudiarabiens Wirtschaft ist klei­
ner als die der Schweiz. Wenn man 
ein Land wie unseres dazu zwin­
gen kann, das Bankgeheimnis auf­
zugeben, sollte es eigentlich auch 
möglich sein, Saudiarabien dazu 
zu bringen, die Menschenrechte 
vollständig einzuhalten.

Schwierig ist es, mit Entwick­
lungshilfe Einfluss zu nehmen. 
Über 1000 Milliarden Franken 
hat der Westen in den letzten 
50 Jahren allein in Afrika ausge­
geben, die Bilanz ist desaströs.
Mit einem grossen Teil dieses Gel­
des hat man während des Kalten 
Krieges Regimes unterstützt, die 
sich zum marktwirtschaftlichen 
Lager zählten. Doch in einem ha­
ben Sie recht: Die Resultate sind 
ernüchternd. Wir haben auch vie­
le Fehler gemacht.
Welche?
Der Hauptfehler war, dass man 
lang geglaubt hat, mit Entwick­
lungshilfe allein könnten Länder 
wie Ruanda oder Burundi in eine 
Schweiz verwandelt werden. Man 
hat das Instrument Hilfe über­
schätzt. Falsch geleistete Hilfe 
weckt den Wunsch nach mehr, 
macht abhängig, führt zu verzerr­
ten Staatsbudgets. Wer die Arbeit 
tut, für welche eigentlich die Re­
gierung zuständig sein sollte, trägt 
dazu bei, dass die herrschende Elite 
bequem und selbstzufrieden wird.
Was muss sich ändern?
Vielleicht sollte nach 50  Jahren 
Entwicklungshilfe nicht mehr 
direkt im Feld gearbeitet werden. 
Man könnte sich darauf konzen­
trieren, dass Länder mit tiefem Pro-
Kopf-Einkommen und grossen so­
zialen Spannungen als Gesamt­
system besser funktionieren.
Wie kann man das erreichen?
Ein Entwicklungsland braucht in 
erster Linie eine Volkswirtschaft, 
die ihre Bevölkerung ernährt und 
etwas produziert, das in Nachbar­
ländern oder auf dem Weltmarkt 
verkauft werden kann. Es muss 
keine perfekte Basisdemokratie be­
sitzen, aber ein zuverlässiges Sys­
tem, welches alle vier Jahre kor­
rupte und unfähige Staatschefs un­
blutig auswechseln kann. Geo­
grafisch oder anderweitig benach­
teiligte Länder sollten in Zukunft 
wohl von einer Art Finanzaus­
gleich profitieren können. Wenn 
dazu noch alle Bürger ein Recht 
auf Eigentum bekämen und die 
Gesetze einigermassen korrekt 
angewendet würden, dann könn­
ten sich Länder auch selber ent­
wickeln.
Gibt es positive Beispiele?
Ob Singapur, Thailand, Taiwan, 
China oder Indien: Diese Staaten 
haben weitgehend aus eigener 
Kraft den Aufschwung geschafft, 
weil ihre Elite ein klares Ziel hat­
te und dieses rational verfolgte.
Sie sind ein Profi. Störte es Sie, 
wenn in Flüchtlingslagern 
private NGO und Helfer auf­
tauchten, die eher mit dem Herz 
als dem Verstand agierten?
UNO und Deza bestehen nicht aus 
herzlosen Menschen. Aber die 
meisten Entwicklungsfachleute 
grenzen sich ab vom allzu enthu­
siastischen Teil der Helferwelt. 
Letztlich zählt nicht das Motiv der 
Hilfe, sondern das Resultat. Und 
das wird mit klarem Verstand eher 
erreicht als mit dem Gefühl.
Warum?
Manchmal führt einen das Gefühl 
in die Irre. Wer in einem Flücht­
lingslager zu grosszügig Nahrung 
und Unterstützung verteilt, bringt 
arme Leute aus der Nachbarschaft 
dazu, aus ihren Dörfern ins Flücht­
lingslager umzuziehen. Das Glei­
che gilt auch für die Migranten in 
Europa: Werden sie zu grosszügig 
unterstützt, zieht das Menschen 
mit falscher Motivation ins Land. 
Wir dürfen nicht vergessen, dass 
die meisten Flüchtlinge und 
Kriegsvertriebenen aus Gesell­
schaften kommen, wo härtere 
Regeln herrschen als bei uns.
Spenden Sie persönlich Geld 
für die Entwicklungshilfe?
Selten.
Warum nicht?
Weil ich Steuern zahle und will, 
dass ein Teil meines Geldes von 
der Schweiz für eine professionel­
le internationale Zusammenarbeit 
eingesetzt wird.

Fortsetzung

Toni 
Stadler

«Wenn man ein 
Land wie unseres 
dazu zwingen 
kann, das Bank-
geheimnis aufzu-
geben, sollte es 
eigentlich auch 
möglich sein, 
Saudiarabien 
dazu zu bringen, 
die Menschen-
rechte vollständig 
einzuhalten»


